Theologisches 


Diteraturblatt, 


Mittwo 


ch 23. Mai 


Zur Allgemeinen Kirchenzeitung. 


Nr. 41. 


x 


Abendſtunden zu St. Petersburg; oder Geſpraͤche tiber 
das Walten der goͤttlichen Vorſicht in zeitlichen 
Dingen; mit einem Anhange uͤber die Opfer. Aus 
dem Franzoͤſiſchen des Grafen von Maiſtre, 
ehem. Miniſters d. Königs v. Sardinien am ruff. 
Hofe, Staatsminiſters, Kanzleidirectors, Mitgl. 
d. kon. Acad. d. Wiſſenſch. zu Turin, Großkr. d. 

eiſtl. u. milit. Ordens vom hl. Mauritius u. hl. 
azarus. Ueberſ. v. Moriz Lieber u. m. Beilagen 
v. D. K. Joſ. Hier. Windiſchmann, koͤn. preuß. 
Medicinalrathe u. Prof. d. Med. u. Philof. zu 
Bonn. Erſter Theil. 
XXII u. 542 S. Zweiter Theil 649 S. 8. — 
Auch unter dem Titel: Die Werke des Grafen 
Jo ſ. v. Maiſtre. Herausgeg. von Moriz Lieber. 
Vierter und fuͤnfter Band. Frankfurt a. M., 
ar 1a: bei Andrei. (4 Thlr. 8 gr. oder 
36 kr.) 

au Der bereits verewigte Graf Joſeph de Maiſtre, wohl 

. unterſcheiden von dem, auch als Schriftſteller bekann⸗ 

i N, noch lebenden Bruder des ſelben, Kavier de M., behaup⸗ 

*te unter den geiſtreichſten und beliebteſten franzöſ. Wiſſen⸗ 

baftsmännern feiner Zeit einen zu ausgezeichneten Rang, 
— daß man ſich über die Uebertragung ſeiner Werke in 
ie Sprache der Deutſchen ſehr verwundern könnte. Ob 
man aber Urſache hat, der deutſchen Literatur zu dieſer 

ereicherung Glück zu wünſchen? dieß möchte eine andere 
ade fein, zu deren Beantwortung ſich Rec. um ſoviel 
iger berufen fühlt, da er es hier nur mit einem Theile 
Werke des berühmten Verf. zu thun hat, und ſich am 
wellen auf deſſen politiſche Schriften, unſtreitig die, 
laſſe e den Ruf des Grafen am weiteſten verbreiteten, ein⸗ 
feiner kann. Was die der Religion gewidmeten Erzeugniſſe 
kei er Muße betrifft, z. B. feine Schriften über den Papſt, 

ne Briefe an einen ruſſiſchen Aedelmann über die ſpani⸗ 
sch. Inquisition, die vorliegenden Geſpräche über die Vor⸗ 

Au ung ꝛc.: fo erkennt ihnen Rec. unbedenklich den Werth 

ten daß fie reichen Stoff zu weiterem Nachdenken darbie⸗ 


den daß fie in einem gefälligen Tone, in einer anziehen: 
dien, blühenden Sprache verfaßt ſind, und daß ſie dazu 


tun n können, in manchen Leſecirkeln, wo die Unterhal⸗ 
— über religibſe Gegenſtände ſonſt nicht zur Tagesord⸗ 
Nele du gehören pflegt, ein gewiſſes Intereſſe für ſolche 
in zdionswahrheiten, deren Bezweiflung oder Verläugnung 


Moder fogenannten gebildeten Welt zum Theile Sache der | fi 


geworden iſt, zu erregen. Hiermit fol nicht gefagt 
kurden daß des Verf. Abendſtunden, oder Unterredungen 
> Vertheidigung einer höheren, über Alles waltenden, 
uche ang und Erhaltung der ſichtbaren Welt, ein untrüg⸗ 
Oegengift zur Tödtung des Unglaubens, oder doch 


Mit des Verf. Bildniſſe. 


zur Verdrängung und Entkräftung der Zweifel an Gott 
und Vorſehung enthielten; ſelbſt unter ſeinen denkenden 
Glaubensgenoſſen, den Römiſchkatholiſchen, wird feine 
Schrift ſchwerlich eine große Wirkung thun: viel weniger 
unter gebildeten Proteſtanten, welche fie etwa ihres aufs 
merkſamen Leſens würdigen. Wem es um eine nicht eben 
auf den tiefen Grund gehende Widerlegung der Einwürfe 
gegen die Lehre von der göttlichen Vorſehung zu thun iſt, 
welche von den Uebeln in der Welt, z. B. von anſtecken⸗ 
den und anderen Krankheiten, der Peſt, dem Kriege, mit 
feinen verderblichen Folgen, den Erdbeben und ihren furcht⸗ 
baren Wirkungen u. dgl. entlehnt werden: der wird, nimmt 
er es nicht zu genau mit des Perf. allenthalben hindurch 
blickenden erzpapiſtiſchen Confeſſionsmeinungen, feine Rech- 
nung beim Leſen dieſer Schrift finden. Alles lauft doch 
zuletzt auf des Hrn. Grafen unbegränzte Ehrfurcht gegen 
den hl. Vater zu Rom, auf ſeinen felſenveſten Glauben 
an die Heiligkeit der Ueberlieferungen und die Untrüglich⸗ 
keit der röm. Kirche, auf den unbedingten Werth, welchen 
er allem Poſitiven und Abſoluten in der Religion beilegt, 
und beſonders, um wenigſtens für Leſer von Geſchmack die 
Sache in den Schein der Philoſophie zu kleiden, auf den 
von der Cauſalitätstheologie oder den teleslogifhen Welt⸗ 
anſichten aufgenommenen Cirkelbeweis hinaus: „Nichts 
ohne Urſache, ohne befriedigenden Zweck, ohne früher oder 
ſpäter ſich entwickelnde gute Folgen; alſo gibt es einen alle 
waltenden Gott“: und, weil es einen ſolchen gibt, fo muß 
Alles feine Urſache, feinen zureichenden Grund, feine zeite 
lich oder ewig beglückenden Folgen haben; und die Zwecke 
der Gottheit, je länger ſie vor unſeren Augen verborgen ſind, 
in einem deſto helleren Lichte erſcheinen ſie uns zur rechten 
Zeit und Stunde.“ Dilettanten in der Religionsphiloſo⸗ 
phie, zumal unter den Glaubensgenoſſen des Verfaſſers, 
werden gewiß in feinen Darſtellungen Troſt und Beruhi⸗ 
gung finden; dafür bürgt die geſchmackvolle Einkleidung, 
die gefallende Geſprächsform, welche er feinen Abhandlun⸗ 
gen zu geben wußte, verbunden mit den Proben einer aus⸗ 
gebreiteten Beleſenheit, Welt: und Menſchenkenntniß, von 
denen beide Bände voll ſind. Der wirkliche Denker aber, 
oder ein Solcher, welcher auf den Grund baut, welchem 
kein Cirkelbeweis genug thut, und deſſen Vernunft und 
richtiger Bibelkenntniß keine Scholaſtik, kein unbiegſamer 
Syſtemsglaube, kein blinder Abſolutismus Feſſeln anlegt, 
welcher vielmehr vorurtheilsfrei und unbefangen Wahrheit 
ucht und nach lebendiger Ueberzeugung ſtrebt — wird 
ſchwerlich durch die de Maiſtre'ſche Unterſuchungen, ſo gut 
es damit gemeint fein mag, von Religionszweifeln, an des 
nen er etwa leidet, geheilt werden. Faſt möchte Rec. 
behaupten, daß des Verf. Geſpräche bei manchem Skeptiker 
die Scrupel, welche ihn beunruhigen, eher vermehren und 
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beveſtigen, als vermindern und entEräften können. Kür 
dieſes hartſcheinende Urtheil müſſen aus dem Buche ſelbſt 
Gründe angegeben werden; und daran ſoll es nicht fehlen. 
Rec. ſchließt nämlich ſo: wenn ein ſo gewandter Schrift— 
ſteller, deſſen Gelehrſamkeit, Scharfſinn und warmer Eifer 
für das, was ihm wahr und gut zu ſein ſchien, von ſeinen 
Freunden, wie von feinen Gegnern (auch der Letzten hatte er 
viele, beſonders in Frankreich), mit gleicher Unparteilichkeit 
anerkannt wird, in feiner Apologie des Gloubens an die Vor: 
ſehung nichtsdeſtoweniger ſolche auffallende Blöſen gibt, 
daß jeder Menſch von geſundem Verſtande und gutem Wil: 
len, auch ohne gerade einer wiſſenſchaftlichen Bildung ſich 
zu erfreuen, einen Anftoß daran nehmen, ja zuweilen in 
ſeinem Inneren ſich empört fühlen muß: ſo wirft dieß auch 
auf die übrigen Partieen ſeines Buches ein zweideutiges 
Licht, oder es erregt wenigſtens den Gedanken, der Verf. 
müſſe ſich ſeinem gewählten Stoffe nicht ganz gewachſen 
gefühlt haben, und was ihm an klarer Einſicht, gründlicher 
Ueberzeugung abging: das ſuchte er durch eine übertriebene 
Stärke des Ausdruckes, durch unerwieſene und unerwessliche 
Behauptungen, nicht ſelten ſogar durch Ausbrüche der Lei— 
denſchaft und Ungerechtigkeit gegen Andersdenkende, zu er— 
ſetzen. Von einem ſolchen Schriftſteller ſteht aber eher zu 
erwarten, daß er in unbefangenen Gemüthern Zweifel er— 
regt, als daß er ſie hebt. 

Auf den Umſtand, daß de M. ein fo unverſöhnlicher 
Gegner des Proteſtantismus war, und es bis zu ſeinem 
letzten Athemzuge blieb, daß der Herausgeber der franzöſi— 
ſchen Urſchrift S. XXII von ihm ſagen mochte: „wie 
der würdige Graf mit ſchon ermattender Hand (nämlich 
bei Verfertigung des eilften Geſprächs, an deſſen Vollen— 
dung er durch den Tod gehindert wurde) noch beſchäfftigt 
war, die tiefſte Wunde unſerer unglücklichen Zeit (wofür 
de M. zufolge der Anmerkung den Proteſtantismus hielt) 
zu unterſuchen“ ıc., will Rec. kein großes Gewicht legen. 
De M. war ein Römling in jedem Betrachte; ein Solcher 
kann kein Freund des Proteſtantismus ſein und dennoch 
angegriffene Religionswahrheiten, wenn es nur keine ei— 
gentlich proteſtantiſche ſind, unbefangen unterſuchen und 
gründlich vertheidigen. Es iſt nur der leidenſchaftliche Haß 
gegen irgend eine Glaubenspartei, die gänzliche Befangen— 
beit in dem Bekenntniſſe zu irgend einem Religionsſyſteme, 
was das Vertrauen auf die Fähigkeit eines Schriftſtellers, 
zu belehren und zu überzeugen, ſchwächen und den Ver— 
dacht gegen die Unparteilichkeit und Gründlichkeit feiner 
ſchriftſtelleriſchen Unterſuchungen erregen muß. Und von 
dieſem Haſſe und dieſer Befangenheit können den Grafen 
ſelbſt ſeine Verehrer und Lobredner nicht freiſprechen. — 
Th. 1. S. 22 heißt es: „Es entſpricht der höchſten Weis: 
heit, die Alles geſchaffen und Alles geordnet hat, im höch— 
ſten Grade, den Menſchen, in Allem, was ſein wahres 
Heil betrifft, der Wiſſenſchaft überhoben zu haben;“ und 
Th. 2. S. 225 wird noch ſtärker behauptet: „Man kann 
fogar bis zur Demonſtration beweisen, daß die Wiſſenſchaft, 
wenn ſie den Glaubenswahrheiten (d. h. denen der röm. 
kathel. Kirche), die für alle Völker geoffenbart find, nicht 
ganz und gar untergeordnet iſt, Etwas in ſich verbirgt, 
was den Menſchen herabzuwürdigen und vor Allem zum 
unnützen oder chlechten Bürger zu machen ſtrebt.“ Der 
Hr. Graf ſcheint ſonach an das artes fideliter didicisse 
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ꝛc., deſſen Möglichkeit, auch ohne dem Religionsglauben, 
zumal dem röm. katholiſchen, untergeordnet zu ſein, de 

wohl nicht in. Abrede zu ſtellen iſt, nicht geglaubt zu ha— 
ben. — Mit Recht ſagt daher Hr. D. Windiſchmann in 
der Beilage zum 2. Th. in Beziehung auf obige Aeuße 
rungen des Verf. und zur Berichtigung derſelben: „See 
gewiß der Menſch ein Geiſt iſt, ſo unentbehrlich ſind ihm 
diejenigen, welche ſich mit dem Geiſte zunächſt beſchäffti⸗ 
gen und über Sitte und Geſetz, über göttliche Offenbarung 
und göttliches Gebot, ſowie über den Vernunftinſtinct det 
Seele den Menſchen aus dem Geiſte der Wahrheit belehren 
und zurechtweiſen“ ꝛc., und fo wenig läßt ſich alſo behaup⸗ 
ten: Gott habe den Menſchen in Allem, was ſein wahres 
Heil betrifft, der Wiſſenſchaft überhoben und ſie verberge 
Etwas, welches den Menſchen herabzuwürdigen und zu vet 
ſchlechtern ſtrebe. Th. 1. S. 250, wo des Liſſaboner Erd 
bebens in der Mitte des 18. Jahrhunderts gedacht wird, 
führt der Graf eine Stelle aus Herder's Ideen zur Philo 
d. Geſch. d. Menſchheit an, und zwar, wie der Herausg, 
in einer Note S. 275 bemerkt, aus dem Gedächtniſſe. — 
Herder ſoll in Betreff dieſes Gegenſtandes dem berühmten 
Voltaire geſagt haben: „Wagen Sie es, die Vorſehung 
wegen Zerſtbrung dieſer Stadt (Liſſabon) anzuklagen: Sie 
denken nicht daran! das wäre eine förmliche Läſterung def 
ewigen Weisheit. Wiſſen Sie denn nicht, daß der Menſch 
ſich ſelbſt ſowohl, als ſeine Balken und Dachziegel, dem 
Nichts ſchuldig iſt, und daß Alles, was exiſtirt, feine 
Schuld bezahlen muß? Die Elemente verbinden ſich, die 
Elemente trennen ſich; das iſt ein nothwendiges Geſetz der 
Natur: was könnte alſo da befremden, oder eine Klage 
begründen?“ Nicht davon zu reden, daß die Citation 
unrichtig iſt und Herder's Worte (ſ. Bd. 1. B. 1. Cap. 3.) 
ganz anders lauten, indem es doch ein Unterſchied iſt, zu 
ſagen: wir find uns ſelbſt und das Unfrige „dem Nichts“ 
oder „den Elementen“ ſchuldig; und: „die Elemente ver 
ändern ſich nach einem nothwendigen Geſetze der Natur“ 
oder: nach den ewigen Geſetzen „der Weisheit und der 
Ordnung;“ — ſo iſt es doch mehr, als dreiſt, es iſt un— 
verſchämt, wenn der Graf in feinem Geſpräche mit dem 
Senator und dem Ritter jener Citation hinzufügt: „Nicht 


wahr, meine Freunde, das iſt ein ſchöner Troſt, ganz 


würdig des ehrbaren Schauſpielers (eines Herder), des 
auf der Kanzel das Evangelium und in ſeinen Schriften 
den Pantheismus lehrte (Herder den Pantheismus!) Allein 
die Philoſophie weiß davon nicht mehr. Von Epiktet bis 
auf den Biſchof von Weimar, und bis ans Ende der Zei 
ten wird dieß ihre unveränderliche Art und ihr nothwendi 
ges Geſetz fein, Sie kennt das Oel des Troſtes nicht. Sie 
kann das Herz nur austrocknen und verhärten, und wen 
fie einen Menſchen verhärtet hat, glaubt fie einen Weiſen 
gemacht zu haben“ ꝛc. So urtheilt ein de Maiſtre Üben 
einen Herder und deſſen Philoſophie! — Th. 1. S. 2 

wird gelehrt: „man kann und fol es im Allgemeinen ver 
ſichern, daß jedes phyſiſche Uebel eine Strafe ſei (folglich 
auch die Blindheit jenes Blindgeborenen, von welchem del 
Heiland doch verſicherte: weder er, noch ſeine Aelterd, 
hätten durch ein ſtrafbares Verhalten dieſes Uebel berbeige 
führt. S. Johann. 9, 2. 3.), und daß dieſemnach die 
jenigen, welche wir die Geißeln des Himmels nennen 
nothwendigerweiſe die Folgen einer großen Nations 
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Hände, oder der Anhäufung individueller Sünden feien, fo, 
N jede dieſer Geißeln abgehalten werden könne, erftens 
ed ein beſſeres Leben, und zweitens durch das Gebet.“ 
Ind nun geht es wieder hinter den „Sophiſten“ mit ihren 
„ewigen und unabänderlichen Naturgeſetzen“ her. Welche 
grobanthropomorphiſtiſche und mit den klaren Ausſprüchen 
des N. T. geradezu im Widerſpruche ſtehende Begriffe von 
ihm, deſſen Wege unbegreiflich, deſſen Gerichte unerforſch— 
lich ſind, ſetzen ſolche Behauptungen voraus! Und heißt 
dieß wohl den Unglücklichen mit ſeinem Schickſale ausſöh⸗ 
nen? den unſchuldig Leidenden in ſeinem Glauben an einen 
eiligen und gerechten Gott, an eine höchſtweiſe und allgüͤ— 
tige Vorſehung ſtärken! Aehnliche Aeußerungen kommen 

291 vor. „Auf dieſe Principien nach welchen die 
materiellen Gegenſtände Nichts find von dem, was ich 
ehe; aber das, was ich ſehe, iſt real in Beziehung auf 
mich, und es iſt mir genug, auf dieſe Weiſe auf die Exi— 
ſtenz einer anderen Ordnung hingeführt zu werden, welche 
ich veſt glaube, ohne ſie zu ſehen) geſtützt, begreife ich 
vollkommen, nicht nur, daß das Gebet im Allgemeinen 
nützlich ift zur Vertreibung des phyſiſchen Uebels, ſondern 
daß es das wahre Gegengift, das natürliche Specificum 
dagegen iſt, und daß es ſeinem Weſen nach dasſelbe aus— 
zurotten ſtrebt, genau ſo, wie jene unſichtbare Kraft, welche 
in einer leichten Rinde verborgen von Peru zu uns kommt, 
8 ihres eigenthümlichen Weſens das Princip des Fiebers 
al ſu t, findet und angreift.“ China und Gebet thun 

ſo gleiche Wirkung, nur mit dem Unterſchiede, daß jene 
Na das Fieber, dieſes ohne Ausnahme alle phyſiſche 
ebel, Krankheit, Krieg, Erdbeben ꝛc. vertreibt! Eine 
herrliche Entdeckung! Fort nun mit unſeren Apotheken, 
lerzten und Arzneien! Die Schätze, welche wir bisher an 
die einzige Chinarinde verſchwendeten, kann uns das Gebet 
erſparen; und die Hohenlohe'ſchen Wunderwerke wird hof— 
fentlich kein Leſer der de Maiſtre'ſchen Abendunterhaltun— 
gen mehr in Zweifel ziehen!! — S. 309 ff. ſtellt der 
Verf. Gott als „den allgemeinen Beweger vor, welcher 
. Weſen jedoch nach der von ihm empfangenen Natur 
ewegt.“ Zur Erläuterung werden folgende Beiſpiele an: 
geführt: um ein Pferd nach Hauſe zu führen, muß es 
eſtiegen oder am Zaume geleitet werden; und fo wird es 
mer Natur gemäß folgen, ob es gleich ſtark genug wäre, 
‘ iderſtand zu leiſten; um ein Kind zu ſich kommen zu 
en muß es gerufen, oder, wenn fein Name unbekannt 
. ihm ein Zeichen gemacht, etwa ein Biscuit gezeigt 
derden, und es wird feiner Natur gemäß kommen; um 
ar uch zu gebrauchen, muß man gehen, ſolches zu ho⸗ 
** und es wird ſeiner Natur gemäß der Hand, welche 
0 ergreift, rein paſſiv folgen. Das iſt ein ganz natürli⸗ 
es Bild der Einwirkung Gottes auf ſeine Geſchöpfe 
nd auf die mit Vernunft und Willensfreiheit begabten? 
lerdings! Denn) er bewegt die Engel, die Menſchen, die 
. die rohe Materie, kurz Alles, was iſt; aber ein 
e nach feiner Natur, und der freigeſchaffene Menſch iſt 
biet beweglich (lebendig todt, unabhängig abhängig); 
dieſes Geſetz it wahrhaft das ewige Geſetz: an dieſes muß 
ref glauben.“ — Das turkiſche Fatum, oder die alt⸗ 
„ormirte Prädeſtinationslehre kann nicht wohl augenſchein— 
fhich vorgetragen werden, als es hier von dem Verf. ge: 

leht, fo wenig er übrigens ein Muhamedaner, viel— 
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weniger ein Proteſtant fein wollte! Aber zu feiner Theorit 
von des Gebetes Kraft, wonach Gebet und Heilkunſt zur 
Rettung eines Kranken dieſelben Dienſte leiſten, paſſen 
dieſe feine Anſichten recht gut. — Den geiſtreichen Locke, 
welcher doch von de M., obgleich um 200 Jahre jünger, 
als L., ſchwerlich überlebt werden wird, beſchuldigt der 
Verf. S. 369, daß er ſich's „zum Zeitvertreibe“ gemacht 
habe, die Lehre von der wirklichen Gegenwart J. Chr. im 
Abendmahle zu berühren, und zu ſagen: „die Anhänger 
dieſes Dogma glaubten dasſelbe, weil ſich in ihrem Geiſte 
die Idee der gleichzeitigen Gegenwart eines und desſelben 
Körpers an verſchiedenen Orten mit der Idee der Unfehl— 
barkeit einer gewiſſen Perſon unzertrennlich vereinigt habe. 
Als „Reformirtem,“ glaubt der Graf, könne man Locke 
dieſen Einfall nachſehen, wenn er nur als ein Mann von 
Verſtand von der Sache geredet, und nicht durch die Art, 
wie es geſchehen, einen Zug von „Unwiſſenheit ohne Glei— 
chen“ verrathen habe, der einem „Ladenjungen der Graf— 
ſchaft Mansfeld im 16ten Jahrhunderte Schande gemacht 
haben würde.“ So anſtändig drückt ſich ein Verf. aus, 
welcher unmittelbar darauf ſagt: „das Wunderlichſte dabei 
iſt, daß Locke in dem unanſtändigen Tone, der, ſobald von 
Glaubensſätzen die Rede iſt, die proteſtantiſchen Federn, 
auch die beſonnenſten fonft und zierlichſten, niemals verläßt, 
uns geradezu beſchuldigt, jenes Dogma ohne alle Prüfung 
zu verſchlucken.“ Rec. muß ſich der Kürze befleißigen, 
und er glaubt dieß um ſo viel unbedenklicher thun zu 
dürfen, da er in dem, was der Verf. S. 371 von Locke's 
„Verſuch über den menſchlichen Verſtand“ ſagt: „Die 
gründliche Unterſuchung eines ſo dickleibigen Werkes würde 
die Gränzen einer Abendunterhaltung überſchreiten“ eine 
Erinnerung daran findet, daß die ausführlichere Beurthei— 
lung eines fo dickleibigen Werkes, als dieſe Abendunterhals 
tungen ſind, die Gränzen einer Recenſion überſchreiten 
würde. — Von S. 427 folgen die Beilagen des Hrn. 
Pr. Windiſchmann, worin er aus der Theorie des Rechts 
und der Gerechtigkeit einige in den Abendgeſprächen be— 
rührte Grundlehren ausführlicher zu entwickeln verſucht. 
Man findet hier Manches modificirt, Einiges berichtigt 
und verbeſſert, im Ganzen aber kann Rec. nicht rühmen, 
daß des Verf. Abſicht, Etwas zu näherem Verſtändniſſe 
des Waltens der göttlichen Vorſicht in Erziehung des Men— 
ſchengeſchlechtes beizutragen, bei ihm erreicht worden wäre. 
— Wie treu die Ueberſetzung iſt, darüber kommt dem Rec. 
kein Uriheil zu, weil er fie mit der Urſchrift nicht vergleis 
chen kann. Von Fehlern gegen die deutſche Sprache iſt 
ſie nicht ganz frei (z. B. Th. 1. S. 408 „daß er nicht 
eine einzige wichtige Frage je begegnet hat“ ſtatt: einer 
einzigen wichtigen Frage je begegnet iſt); doch kemmen 
ihrer nur wenige vor, und die Ueberſetzung iſt übrigens 
fließend und lieſt ſich angenehm. G . 


Ueber das Beduͤrfniß einer neuen Agende für die ev. 
Kirche in Kurheſſen und deſſen zweckmäßige Befrie⸗ 
digung, mit Beruͤckſichtigung der neueſten Ereig⸗ 
niſſe auf dem Gebiete der Liturgie im Auslande. 
von D. Karl Chriſtian von Gehren. Laſſel, 
1826. In der Luckhardt'ſchen Hofbuchhandlung. 
VI u. 88 S. 8. a 

In dieſer Schrift ſpricht ſich ein achtungswerther Theo— 
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log über den Gegenſtand des Tages, mit ſpecieller Bes 
ziehung auf ſein Vaterland, ganz ſeiner würdig aus und 
zwar beantwortet er folgende vier Fragen: 1) Bedarf die 
vaterländiſche Kirche im Anfange des vierten Jahrhunderts 
der chriſtlichen Kirchenverbeſſerung einer neuen Agende? 
2) Wer fol ſich der Ausarbeitung dieſer Agende, ihr Ve: 
dürfniß zugegeben, im Ganzen und ihren einzelen Theilen 
unterziehen? 3) Wie ſoll dieſelbe, um dem Geiſte der 
Zeit und den Forderungen des Eoangeliums zu genügen, 
in Form und Materie beſchaffen ſein? 4) Welches möchte 
die leichteſte, zweckmäßigſte, den beßten Erfolg verſprechende 
Art ſein, dieſe neue Agende einzuführen? 

Rec. iſt dem ehrwürdigen Verf. bei Löſung dieſer Fra— 
gen mit Vergnügen gefolgt und will nur aus der 2ten Ab: 
theilung folgende Stelle ausheben: „Bekannt iſt es, daß 
Alles, was ſeit der Reformation bis auf den heutigen Tag 
in Kurheſſen in liturgiſcher Hinſicht geſchah und über die 
Einrichtungen des ganzen Gottesdienſtes verfügt wurde, 
Sache des Landesherrn war, d. h. mit ſeinem Wiſſen und 
Willen und unter ſeiner landesherrlichen Auctorität in die 
Wirklichkeit geſetzt wurde: wobei es jedoch in keiner darüber 
erlaſſenen Verordnung verſchwiegen wird, daß ſolches „mit 
Rath und Bedenken der Superintendenten, mit Zurhand— 
nehmung einiger unſerer geiſtlichen und weltlichen Räthe 
und Theologen, beneben unſerer Superintendenten“ be— 
werkſtelligt wurde. Und was könnte nun erwünſchter ſein, 
als daß, wenn dem Bedürfniſſe einer neuen Agende für 
die proteſt. Kirche des Vaterlandes abgeholfen werden ſollte, 
dieſe wichtige Sache Männern anvertraut würde, von 
denen ſich in jedem Betrachte Etwas erprobt, dauerhaft 
und weſentlich Gutes erwarten ließe, und welche nahe und 
fern, in ihrem mittel- und unmittelbaren Wirkungskreiſe, 
die beßte Meinung far ſich hätten? Von „vornehmen“ geiſt⸗ 
und weltlichen Räthen und Theologen, welche an das nützliche 
Werk der Verbeſſerung der alten Liturgie Hand anlegen 
ſollten, ſpricht die Verordnung von 1657. Aber die Sache 
ſelbſt und die Verſchiedenheit des Sprachgebrauchs zwiſchen 
damaligen und jetzigen Zeiten bürgt dafür, daß das Prä— 
dicat „vornehm“ nicht etwa, wie wohl heutiges Tages, auf 
eine beſonders hohe Claſſe der bürgerlichen Rangordnung 
deutet, ſondern nichts Anderes ſagen kann, als „vorzüglich 
ausgezeichnet“ durch Sinn und Geiſt, durch Erfahrung, 
Einſicht und Geſchicklichkeit zu dem benannten Geſchäffte 
mehr, als Andere, qualificirt.“ 

m Anhange bringt Hr. D. von Gehren D. Clauſen's 
Vorſchlag zu einem Jahrgange kirchlicher Texte zur Sprache; 
bei welchem Vorſchlage den Rec. zweierlei befremdet. Ein⸗ 
mal daß das Feſt der Erſcheinung Chriſti aufgehoben und 
das an dieſem Tage gewöhnliche Evangelium (Matth. 
2, 1 — 12.) auf den 2ten Chriſttag verlegt ift, daß aber 
dennoch Texte für fünf Sonntage nach dem Feſte der 
Ecſcheinung Chriſti vorgeſchrieben werden. Auch ſcheint 
es ein Anachronismus zu ſein, daß nicht nur die Wirkſam⸗ 
keit Jeſu, ſondern auch die Wirkſamkeit der Apoſtel vom 
Iiſten Sonntage nach Epiphan. — öten Sonntage in der 
Faſten abgehandelt wird, da doch die Apoſtel erſt nach 
der Erhöhung ihres Heren öffentlich auftraten. f 
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Kurze Anzeigen. 


Lobgeſaͤnge auf Gott in ungebundener Rede. Für Kinder 
Aus dem Engliſchen überſetzt, nach der vermehrten fünfe 
Er Auflage. Neuwied, bei Lichtfers und Kauft, * 
ommiſſion bei Guilhauman in Frankfurt.) 1827. 1 
zu. 87 S. 8. geheft. (8 gr. od. 36 kr.) 

Diefes Büchlein, deſſen Verfaſſerin die Engländerin Barbaud 
iſt, erſchien im Jahre 1812 zu London unter dem Titel: Hymne 
in Prose for Children — bereits in der fünfzehnten Auflage un 
tritt in dieſer Ueberſetzung (veranſtaltet von dem Obriſtlieutenan 
Thorn in Neuwied) nun auch vor das deutſche Publicum. Sehr 
gern wird Jeder der Anſicht der Verf. beitreten: „daß fromm 
Gefühle dem kindlichen Gemüthe ſo frühzeitig, als nur möglich, 
einzuprägen ſeien, daß ſie nie zu frühzeitig eingeprägt werden 
können, und daß ein Kind, um den Begriff von Gott in ſeiner 
vollen Kraft zu fühlen, ſich niemals der Zeit erinnern ſollte, wo 
es keinen ſolchen Begriff hatte,“ und da die Religion mit ihrem 
praktiſchen Einfluſſe auf das Leben eine Sache iſt, welche ebenſo⸗ 
wohl für den Verſtand, als für das Herz geeignet iſt, ſo werden 
dieſe Lobgeſänge allenthalben, wo den zarteren Kindern ein an 
gemeſſener Unterricht ertheilt wird, zur Bildung des Herzens mit 
großem Nutzen gebraucht werden können, da fie die Religion mit 
einer Menge ſinnlicher Gegenſtände, mit Allem, was das Kind 
ſteht und hört, was fein junges Gemüth mit Bewundrung und 
Vergnügen erfüllt, in Verbindung ſetzen und den ſicherſten Grund 
zu einer praktiſchen Gottesverehrung für das künftige Leben Legen. 
Hier und da wird zwar der erklärende Lehrer nöthig ſein; im 
Ganzen aber iſt die Sprache dem Kindesalter angemeſſen, wie es 
der Anfang des erſten Lobgeſangs darthun wird: ; 

„Komm, laß uns Gott loben, denn er ift unendlich groß! 
laß uns Gott preiſen, denn er iſt wahrhaft gut. — Er hat alle 


Dinge geſchaſſen; die Sonne, um den Lag zu erleuchten, den 


Mond, um in der Nacht zu ſcheinen. Er hat den großen Walle 
fiſch und den Elephanten geſchaffen, ſowie das kleine Würmchen, 
das auf der Erde kriecht. Die kleinen Vögel ſingen Gottes Lob, 
wenn ſie im grünen Schatten lieblich zwitſchern. Die Bäche und 
Flüſſe preißen Gott in Lobgeſängen, wenn ſie über die glatten 
Steine lieblich hinrießeln. Ich will Gott lobpreiſen mit meiner 
Stimme, denn ich kann ihn preiſen, obgleich ich nur ein kleines 
Kind bin.“ 1 

Ein Anhang enthält ein Dutzend mehr oder weniger bekannte 
Lieder von Gellert, Klopſtock u. A. Sz. 


Anzeige der Abhandlungen in den neueſten 
theologiſchen Zeitſchriften. 
Kirchenhiſtoriſches Archiv von K. F. Stäudlin, H. G. Tzüchir⸗ 
ner und J. S. Vater für 1826, Drittes Heft. Halle 1826. — 
1) Hans Sachs, Beförderer der Reformation, guter Proſaiſt! 
von Prof. Veeſenmeyer. 2) Die Rückkehr eines deutſchen Fü 
ſten, aus der röm. kathol. zur urſprünglichen von Luther und 
Zwingli wieder hergeſtellten evangel. Kirche. Aus der. franzöft 
ſchen darüber auf Befehl Sr. Durchl. des Hrn. Fürſten v. Salm⸗ 
Salm erſchienenen Druckſchrift; mitgetheilt von Hrn. Prediger 
Heſekiel zu Halle. 3) Ein noch ungedrudter Brief des Biſchofs 
Cyprian von Toulon, aus dem 6. Jahrh.; mitgetheilt von D 
Joh. Ernſt Chriſt. Schmidt. 4) Johannes Brenz (Brentiud) 
geboren am Johannistage 1499 zu Weil in Schwaben, geſtorben 
den 11. Sept. 1570; von Weiſe. 5) Kleiner Beitrag zur Bibel 
geſchichte, mit Zuſätzen zu Mosheim's Nachrichten von Michat 
Servet, und zu am Ende's Nachricht von G. Frölich; de 
Prof. Veeſenmeyer. 6) Zu Hrn. Prof. Veeſenmeyers Bemerkun 
über das Datum eines Schreibens des Königs Franz J. von Fran 
reich an die deutſchen Reichsſtände; von D. Gieſeler. 7) gen 
zeichniß der Biſchöfe, welche 441 u. 442 den Synoden zu Oran 
und Vaiſon beiwohnten; mitgetheilt von J. E. C. Schmidt. 
Einige Bruchſtücke des röm. Clemens, nachgewieſen von J. 
C. Schmidt, 


